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Hemüthsart und Temperament des magyarifchen Dolfes.

Das Temperament des Magyarenift ein eigenthümliches Gemijch des Sanguinijchen,

PBhlegmatischen und Melancholifchen. E& ift leicht erregt, aber auch Leicht bejänftigt.

„Das ift des Magyaren Art: Doch jein Hemd jelbjt gibt er Hin,

Nimmer gibt jein Recht ex preis, | Wenn man jchön zu bitten weiß.“

Seinen Sanguinismus bekundet die Leicht erhigbare Whantafie, die ihn oft der

halben Welt Tro bieten heißt und für Gefahren blind macht. Vor der Kataftrophe von

Mohäcz lautete fein Motto: „Mit unferen Siegelringen allein jchlagen wir das ganze

türkische Heer todt.“ .Diefes Selbftvertrauen Lebt auch in den Einzelnen; der ntagyarifche

Burjche, wenn er auf den Jahrmarkt zur Schlägerei geht, nimmt feinen Stoc mit, denn

er Sagt: der Gegner wird fchon einen haben! Dies ift auch die Grundlage jeines Stolzes,

feiner anderen Nation räumt er den Vorrang vor fich ein. Er tft ftolz auf fein Ehrgefühl.

Bor Zeiten (und auch neuerdings) gab fich der magyarijche Edelmann al3 den ftolgejten

Mann der Welt, allein jelbft der magyarifche Bauer war Ariftofrat und ift e8 auch heute,

nicht nur unter anderen Nacen, jondern auch unter fich, und jchwerlich wohl gibt es

irgendiwo anders jo viele NRangitufen in den Anedeformeln al3 bei dem Magyaren: kend

(Ihr, bäuerifch), kegyelmed (Deine Gnaden), ifju uram (mein junger Herr), nagy uram

(mein großer Herr), nemzetes ur (ein Herr von Gefchlecht, etwa: edelgeboren), tekintetes

ur (anfehnlicher Herr), nagysägos (Eure Größe, etwa: Euer Gnaden), meltösägos

(Eure Würde, eva: Erlaucht) und nagymeltösagu (Eure große Würde = Excellen;),

 kegyelmes (gnädiger Herr) ; tiszteletes, tisztelendö, nagytiszteletü, fötiszteletü und

fötisztelendö ur (die verjchiedenen Abjtufungen für Ehrwürden, Hochwiirden und jo

fort), — und wer da etwas verwechjelt, fommt faum ohne Verdruß davon.

Hinwiederum zeugt für die phlegmatifche Neigung im magyarischen Bolfscharafter

jene ausdauernde Hingebung an irgend eine große Idee, die er einmal in fich aufgenommen;

denn dazır bedarf e8 einer gefeftigten Urtheilsfraft, daß ein Volk imftande fei, mit der

Bergangenheit völlig zu brechen und das fir befjer Befundene aufzunehmen, fich für das-

jelbe ftandhaft zu begeiftern und dafiir Opfer zu bringen, wie e8 dev Magyare gethan hat,

als er für den chriftlichen Glauben, dann für die Reformation, die conftitutionelle Freiheit

und die nationale Eriftenz und jo häufig für den gefrönten König Gut und Blut opferte.

Auch die Fähigkeit zur Selbftregierung, zur ftaatlichen Organijation bedingt das

Phlegma, desgleichen die Achtung vor Verfafjung und Gejeb, die Kraft, das allgemeine

Interefje über das Eigenbelieben zu ftellen, das Befehlen- und Gehorchenfönnen. Auf ein

phlegmatifches Temperament weilt die Gelehrigfeit hin, der Eifer zu einfacher Neligiong-

übung und das treue Familienleben. Das Nämliche ergibt fi) aus der confejlionellen



300

Duldung, wobei auch noch ein gut Theil Zatalismus in Anjchlag fommt. „Gott ijt mehr

werth als hundert Bfaffen,“ lautet ein altes Sprichwort. Im Großen und in feiner ganzen

Mafje können wir den magyarischen VBolfscharafter in feinem Gemeindeleben ftudiren, bei

der ernften und Eugen Befchäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten. Überall gibt es

einen „Weifen des Dorfes”, auf defjen Nath das niedere Volk Hört, und einen „Mund

de3 Dorfes“, der im Namen des Volkes fpricht. Bei den Nechenjchaftsberichten von

Abgeordneten, bei den Programmreden der Wahlen befundet die VBolfsmenge in der Negel

eine beobachtende Ruhe. Das magyarifche Volk riecht nicht, duckt nicht, aber e3 gibt

Jedem jeine Ehre, befonders den Studirten; e3 hört auf das Wort von Geiftlichen,

Obrigfeiten, beliebten Herren.

Wie in jeiner Gefammtheit, it der Meagyare auch als Einzelner derart bejchaffen.

Bei all feinem Ernft befitt fein Gemith auch viel Humor; wir werden denfelben in den

Anekdoten des magyarischen Volkes vorführen. Dem Boffenreißer jedoch ift er abhold, der

Hanswurft geht ihm wider den Strich, feinem Antlik paßt die Grimafje nicht.

Ein eigenthümlicher Charakterzug der magyarijchen Race ift bei alledem die Neigung

zum Wib und Schabernad, welche bi in die mittleren Claffen hinaufdringt. Einander

mit treffenden Sticheleien zu Fißeln, einander zum Gegenftand des allgemeinen Gelächters

zu machen, Abentener Farifirt vorzutragen, Spottnamen zu geben und zuriicdzugeben — ift

eine gewohnte Würze jeder gejelligen Zufammenfunft. Und darüber böfe zu werden, wirde

die Schlimmfte Gemiüthsart beweifen. Das Beleidigtjein, Sichverwahren, Schiefnehmen

ichlägt die Gejellichaft auseinander, vereinzelt den Grollenden. Diejer Hang zum Wiße-

machen ift am meiften beim Szefler entwickelt, dann in dev Gegend von Stecskemet umd

Körds; am wenigften heimisch ift er in Debrerzin, dort nimmt man Alles ernft, wie dies

Franz Kazinezys „arfadiicher” Proceß beweiit.*

Auch ganze Gegenden machen einander gern zum Gegenstand des Spottes. An dem

einen Orte Hat man „das Erdzeislein im Fluge gejchoffen”, am anderen „die Leiter

itberquer durch den Wald getragen“, noch anderwärts „die Weintrauben in der Kohlen-

glut gebraten“, bald wieder „die Tafchenuhr für einen Tif-Taf-Teufel gehalten und

todtgefchlagen“, oder „auf dem Gewehr Flöte geblajen”, oder „den Stier auf dem

Thurm weiden lafjen“, oder „die Buchweizenfaat durhihwommen, weil man jte fir

-da3 Meer hielt.“ Über dergleichen find ganze Gedichte verfaßt.

Die melancholijche Färbung aber finden wir vor Allem im großen Stil und als

Grundlage bei der Vaterlandsliebe, welche fich bis zu einer, der Melancholie verwandten

* azinczh hatte den Debreczinern folgende Injchrift für Csofonais Grabftein empfohlen: „Auch ich habe in Arkadien

gelebt.” Und da die Geographie von Arkadien auch berichtet, eg jei ein Land mit jeher ftarfer Viehzucht, jo entitand daran

underföhnficher Grolf, ja ein literarischer Procek (der „arkadische Procek“).
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Schwärmerei erhebt. Der Magyare kann fich nicht im Auslande niederlaffen, jo gut e8

ihm auch dort ergehen mag, und haben ihn die VBerhältniffe gezwungen auszumandern, jo

jehnt er fich in der dritten oder vierten Generation jchon zurüd. Seine Volkslieder find

voll mit diefem fchwermüthigen Hindämmern und es ift ein altes Sprichwort, daß „der

Magyare fich weinend beluftigt.* Er weint, wenn ihmfein Vaterland einfällt. „Aus meinem

Auge vinnt ein Thränenbach deinem Gedächtniß, füßes Vaterland!" Er beweint fein

treitlojes Liebehen: „Regen nicht, noch Wolfe, nicht einmal im Weiten, doch wird meine

Suba (Lodenmantel) naß auf beiden Seiten.“ „Unterm Himmel, rings auf Erden wer

fanjo verwaift noch werden.“ „Weint das eine Aug’ mir, thränt das andere auch mir;

weint mr zu mein’twegen, wie der fchiegende Negen.“ Er weint um feine jehwindende

Sugend: „Alfo vergeht mir die Jugend, weinend feh’ ich ihr nach.“ Mit feinen Thränen

jalzt er fi) daS magere Soldatenbrot: „Weine, Mutter, laß dir rathen, fteht dein Sohn

bei den Soldaten; einen Todten haft du täglich, Tag und Nacht drum weinft unfäglich.“

Er beweint die vergangenen rühmlichen Zeiten: „Hörft nicht mehr das Wort Magyar,

hin ift Hin des Glüces Jahr.“ Er fchwellt die Donau an mit feinen Thränen: „Donau,

Donau, was ift dein Wajjer bitter und jo voll dein Graben? Weil bei Vreßburg jo viel

bittre Thränen einst gefüllt ihn Haben.“ Diefe melancholifche Färbung zieht fich dırcch

jeine ganze Voefie und ift auch nachzuweifen in feinen öffentlichen Neden, feiner höheren

Literatur, feinen Dramen.

Smmer ift er der Freund der befiegten Vartei, niemals jauchzt er mit dem Sieger,

jtet3 trauert ev mit dem Geftürzten. Und wer fich vom jchwermüthig ernften Gemiüthe der

ungarischen Nace überzeugen will, beobachte den Gottesdienst der Calviner, wenn fie ihre

Palmen fingen; ohne daß irgend eine äußere Ceremonie die Phantafie aufregte, entjpringt

die Andacht aus dem Gemüthe jelbft. Der Schufter in Debreezin fingt feine Pfalmen fogar

bei der Arbeit. Die nämliche Andacht finden wir bei den Wallfahrten der Katholiken,

befonders an den Bitttagen und in der Sharmwoche.

Samiltenleben.

Auch das magyarische Volk betrachtet die Familie al3 die Grundlage des Staates

und hält in deren Sreife Zucht und gute Sitte aufrecht. Söhne und Töchter duzen die

Eltern niemals, jelbjt nicht wenn fie erwachjen find. Der jüngere Bruder nennt den

älteren „batyam“ und diefer jenen „öcsem*, die Schweftern aber „nenem* ımd „hügom“,

welche Unterjcheidung mım die magyarijche Sprache befigt, und diefe Benennung bringt

jolche Nechte zu allgemeiner Geltung, daß z. B. felbft die Neichstagsabgeordneten ihre

älteren Collegen mit „Sie“ anveden, während dieje fie duzen. Zur Steigerung der Ehre


